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Bez-gSPreiS: 
Liechtenstein: jährl. 12 Ft., '/.iährl. S.—.'/.jährl. S . 
Schwei,: JSHrl. 10 Fr., '/.löhrl. 6 Fr.. '/.,ahrl. 2.50 

— Postamtlich bestellt 20 Rp. Zuschlag. — 
Oesterreich tu Deutschland (nur unter Vrivatadressel 

JSHrl. Fr . lg.—. '/.jährl. Fr. 6.80, '/.jährll. 8.50 
Uebr. A-Sland: 15 Fr., '/.jährl. 7.80. '/.jährl. 4.-

Oberrheinische 
Anzeigenpreis: 

Liechtenstein: Die einspaltige ColoneKeile 15 Rappen 
Oesterreich: Die einspaltiae Colonelieile 20 Rappe« 
Deutschland: Die einspaltiae ColoneKeile 20 Rp. 
Schweiz und übriges Ausland: Ispalt. Keile 20 Rp. 

— Reklamen das Doppelte — 

Erscheint jeden Mi'twoch auD jeden 
Samstar, in Mel« (»»- St. (flu Um > 

Anzeiger für Liechtenstein und Umzebimg Sl« füc LIechtenstet.: 
WSchentliche S a»?bkiwge: echw«',rr. Ma«N,«U-a« 
Movotttitie SiattibeUaae: Schweiler. B-ue-n,,twi»i 

(I. iucmtnu nennten emgeiin; «amillly 
waltung. die Redaktion, die Zeitung»' 
t>rtleaeti0K»iu,«t« wird »Ich! berücksichtigt 

iiicflc Poit^ur-au tj'.chi-nft.i»« und »er «chw-i,. die dmungseitizflnir, die R-d-Mon und die «erw-ltung <Po,tf-q) 800113, dt- «uchoruck-r-t & . •« • in m ^ - J m ' ^ J ^ m l ^ \ * J ^ ' , . 
>,«m,uger und die ivuchdrulk-rei entgegen und müNen »pSt-ft»o» \t vo»m«t»-»» eingehen - «insendungeu sind frühzeitig an die Redaktion ,u senden. Schriftlichen anfragen *ra. . i«««K 
tatigl - z i .»w. Hn»v d.r Oderrveinilche Nochricklm und iti .Llccht.nst-In.r Unurländer' in Badu, - » toHt «od «»pedt t ion : Sarganlerl. Buchdruck»-» H.>®. M-l» ton 'ö) 

Liechtensteinischer Katholikentag. 
Am 3. September fand in Scliaan in An-

Wesenheit von etwa 2000 Personen der erste 
liechtensteinische Äatl>olikcntaci bei schönstein 
Wetter statt. Etwa 13 Vereine nahmen daran 
teil. Es war ein beweates Leben und ein für 
unsere Verhältnisse imposanter s^estzuq. Schon 
vorher hörte man öfters die ftwae aufwerfen, 
ob denn in einem rein katholischen, Lande wie 
Liechtenstein eine solche Veranstaltung eine 
Notlvcndinkeit sei. 

An der Tagung nahmen fast alle Behörden 
des Landes teil: Reqieruna. Landtaa usw. Auf-
gefallen ist, da« in allen Ansprachen eines über-
ganzen wurde — der Landtaa. 

Herr Tr. Nud. Schädler begrüßte in seiner 
Eröffnungsrede alle Erschienenen und setzte Ziel 
und Zweck des Katholikentaas auseinander. 
Durch solche Versammlungen- gelte es. die der 
Volksseele drohenden Gefahren ait beschwören 
und zu mildern. Ter Krieg s>abe auch hicrlands 
betrübliche Zustäirde hinterlassen, die notwendig 
bekämpft werden sollen. Aus diesen? Beweg-
gründe haben sich Männer aus dem Lande zur 
Vorbereitung eines Katholikentages zusammen-
getan. Man wolle nicht etwa, ivie vielfach be-
fürchtet wurde, unsere innerpolitischen Verhält-
nisse und Fragen besprechen. Kiel der Tagung 
sei: Friede und Eintracht. Er spreche deshalb 
im Sinne des vorbereitenden Ausschusses, wenn 
er erkläre, daß er verhüten werde, daß hier po
litisiert werde und er wende sich in diesem S in-
ne an die einzelnen Redner. Er wünsche dem 
heutigen Katholikentag unter Gottes freiem 
Himmel einen glücklichen, ir-ürdigen und erfolg
reichen Fortgang. | 

Redner verlas nun eine an den- Papst ver-' 
faßte, telegraphisch zu übermittelnde Ergeben-! 
heitsadrcsse, welche dem Sinne nach folgenden1 

Wortlaut hat: „Das katholische Volk Liechten-! 
steins, welches heute mit seinem Bischof zum 
Katholikentag vcrsamnielt ist, brinat den Aus-
druck der Ergebenheit und kindlicher Liebe ent-
gegen und bittet demütigst um den apostolischen 
Segen." — Zum Schlüsse der Rede wurde ein 
dreifaches Hoch auf den Papst ausgebracht. 

Nachher hielt der B i 1 ch o f v o n C h u r 
seine Ansprache. Er führte auf geschichtlicher 
Grundlage aus, da« dort, wo d. christliche Volk 
sei, solle auch der Bischof sein. Das mochte er 
angesichts des zahlreichen Volkes in Umkehrung 
eines Ausspruches des hl. Ignatius von Antio-
chia sagen. Es sei von ihm nur billig und recht, 
wenn er zum ersten Katholikentag komme. Er 
heiße alle Diözesanen willkommen und lobe den 
Eifer flir die katholische Sache. Er hoffe, daß 
der heutige Katholikentag im Denken und Le
ben Früchte bringe. Wer soll uns die Versamm
lungen wehren, wenn selbst Kirchenfeinde solche 
abhalten? 

Als Kerngedanke begründet und führt Red-
ner aus, daß eines der ollergrößten Interesse 
Gottes und des katholischen Volkes sei die 

F r e i h e i t d c r K i r ch c. Ueber diese Frei-
hcit möchte er als Diözesanbischof einige Worte 
•an das Volk richten. Redner acht in eine Be-
wcisführung für diesen Rechtsanspruch der 
Kirche ein. 

(Fortsetzung folgt.) 
§8 

Zur Verschreifistesse-Ängelegenheit. 
An die geehrte Redaktion 

der „Oberrheinischen Nachrichten" 
V a d u z . 

Wien, am 10. September 1921. 
Ich erlaube mir eine Abschrift der von mir 

heute an die fürstliche Regierung in Vaduz ge
richteten Zuschrift, in welcher ich meinen Aus-
tritt aus dem Aufsichtsdienst anzeige, zu über-
senden, da ich hoffe, daß auch dies ein wenig 

| dazu beitragen könnte, daß die leidige Marken-
affaire endlich der gerichtlichen, bezw. zum min
desten einer energischen zweckentwrechenden Un-
tcrsuchung zugeführt wird. 

Da jeder in der Markenangeleaenheit Be-
schäftigte, der es wirklich ehrlich mit dein Lande 
meint, eine eheste Klärung wünschen muß und 
da jedes solche Bestreben seitens der geehrten 
Redaktion die vollste Unterstützung findet, er-
laubte ich mir, das vorliegende Sckreiben, zu 
übersenden. 

Wer '««ch aus Dankbarkeit tue ick, dies, und 
zwar hiefür, daß es mir gegönnt war, ein volles 
Jahr im dortigen Dienste mein Auskommen zu 
finden, indem ich trachte, auch mein Scherflein 
zu der im allgemeinen Wohle gelegenen raschê  
rcn Klärung dieser leidigen Angelegenheit bei-
zutragen-. 

Ich habe mich in dieser Angelegenheit auch 
an mehrere andere Zeitungen gcwnndt. 

M i t dem Ausdrucke meiner vorzüglichsten 
Hochachtung 

Ergcbcnst 
W i l h e l m L a n g 

Wien III, Rcisncrstrnße 61. 

gerichtlichen Untersuchung zuzuführen scheiter-
ten, in ein Stadium getreten, daß es jeder-
man», der nur etwas auf Reputation hält, 
schwer ist. weiter bei derselben mitzumachen. 

Ich erkläre daher, mit hcutiaem Tage aus 
dem Kontrolldienste auszutreten. (Meine Gc-
hallspcriode lief mit 8. l. Mts. ab.) 

Gerichtliche, bezw. amtliche Vorladungen 
in der Angelegenheit finden mich unter der un-
tcnstchendcn Adresse. 

Einer hohen Regierung 
Ergebenster 

W i l h e l m L a n g m. p. 
Wien III, Reisnersttaße 61. 

§§ 

W i l h e l m L a n g 
Ehemaliges Mitglied der 
Briefnmrkenkontrolle in 

W i e n. 

^Abschrift] 

An die 
Fürstlich Liechtenstcin'jche Regierung 

V a d u z. 
Wien, am 10. September 1921. 

Tie ganze Ariesmarkcnnngelegcnhcit ist durch 
eine Flut gcgenleitigcr Beschuldigungen. Ver-
dächtigungen uslv. und durch den Umstand, daß 
alle Bcnnihungcn, Klarheit in die Sache zu 
bringen, bis jetzt erfolglos geblieben sind und 
speziell dadurch, daß alle Bemühungen einzel-

Zu welchen auch ich gehöre, die Sache einer 

Strenge und Äiebe. 
Es ist in letzter Zeit wieder oft. sogar im 

Großen Rat, über die Verwilderung unserer 
Jugend geklagt worden. Tic einen glnuben, der 
Charakter der heutigen Kinder sei schlimmer a>» 
der früherer Geschlechter. Andere aeben der 
Schule und wieder andere den Eltern schuld. 
Sicher ist. daß der heute herrschende Geist der 
Unbotmäßigkeir und Auflehnung auch die Zucht 
unter der Jugend lockert. Sicher ist auch, daß 
der entscheidende Einfluß auf die Erziehung 
i,ern Elternhaus zufällt. Die Sclmle wird selten 
Ä',ehr bessern können, was von Vater. Mutter 
und Geschwistern verdorben loorden ist. Auch 
eine gute elterliche Erziehung kann nicht hin-
dern, daß dann und wann ein sauler A^fel am 
gesunden Aste hängt. Bei den meisten faulen 
Früchten aber wird man sagen müssen, daß sie 
nicht niißraten wären, wenn sie in einer gesun-. 
den- Luft im elterlichen Hause sich hätten entwik-
kein können. Zu ihrem Leidwesen im späteren 
Alter müssen die Eltern dann crfabrcn. was für 
ein Hauskreuz durch mangelnden Ernst in der 
Erziehung sie sich aufgeladen haben. 

Erziehung ist eine K u n st! Wollen wir 
eine bessere Erziehung, dann ist die erste unv 
wichtigste Bedingung dazu die. daß Eltern unv 
Erzieher sich in dieser Kunst besser auskcnnen. 
Der großen erzieherischen Kiinstmittel sind zwei 
zu nennen: S t r e n g e u n d Güt'e. Tie ei-
ncn glauben mehr durch das eine, die andern 
mehr durch das andere Mittel zu wirken, oft 
unter einseitiger Hervorhebung des einen und 
Vernachlässigung des andern. 

Das gegenseitige Verhältnis von Güte und 
Strenge ist nun gerade derjenige Punkt, der 
den innersten Kern der Erziehcrtätigkeit bildet. 
Von ihm hängt der erzieherische Einfluß ab. 
Gerade über ihn sollten Eltern lind Erzieher 
im klaren sein, wenn man dem Erziehungsive-
sen nicht nur da und dort ein Pflästcrchcn nur-
kleben, sondern wenn man es von der Wurzel 
aus gesund machen will. Und acrade in diesem 
Punkt befinden sich viele im unklaren und ge-
den sich argen und verhängnisvollen Irrtümern 
hin. — 

Ta sind z. B. Eltern, die mit Strenge vor-
gehen wollen. Sie geben dem Kinde bei jever 
Gelegenheit ihren Zorn zu fühlen, werfen ihm 
Schimpfnamen an den Kopf, sind freigebig nnt 
Schlägen und Prügeln. 

Ta ist eine Mutter, die es mit Güte ver-
sucht. Sie legt dem Kinde nichts auf. was ihm 
hart ankommt, erspart ihm alles Unbequeme, 
jede Strafe. 

Beide Eltern werden schlimme Erfahrungen 
mit ihrer Erziehungsmethode machen. Sie wls-
sen die Güte nicht mit der Strenge, die Strenge 
nicht mit der Güte zu v e r b i n d e n . I n ge-
gcnscitigcr Durchdringung sind es erziehen-
sehe Wundermittel, ohne gegenseitige Verbln-
dung sind sie Gift. 

Strenge ohne Güte wird zur Härte und 
Roheit: wie eine Zwangsjacke können sie ein 
äußerliches Wohlverhalten beim Kinde hervor-
bringen und das Hervorbrechen von Unarten, 
die auf Angewöhnung beruhen, verhindern. Ter 
höchste Erziehungszweck, die innere Veredelung 
des Kindes, das Hervorarbeiten des Ebenbilder 

| Gottes in seiner Seele aber wird von dieser Er-
lzichungsart sowenig erreicht, als wenn zwei 
Buben einander prügeln. Im Gegenteil wird 
der rohe Gefühlsausbruch der Eltern, ihr Man-
gel an Selbstzucht und Selbstbeherrschung, das 
unbezähmte Hervorbrechen einer Leidenschaft, 
die nichts anderes ist als das Rachegefühl des 
in seiner Bequemlichkeit vom Kind gestörten 
lieben Ich — alle diese Beobachtungen werden 
auf die zarte Empfinduna des Kindes wirken, 
als ob ein Stück Vieh über die Latten in einen 
schönen Garten hineinspringe. Man muß sich 
nicht wundem, wenn bei solchen Kindern oft ein 
Trotz und eine Widersetzlichkeit erwacht, die 
man init Schlägen nur immer tiefer in den 
Jungen hineinhämmert. 

Was eine Erziehung anrichtet, die sich nur 
auf Güte ohne Strenge verlegt, liegt am Tage. 
Zlus ihr müssen Waschlappen hervorgehen, die 
unter den harten Anforderungen des Lebens, 
wie es einmal ist, nicht stanznhalten vermögen. 
Statt durch eiserne Anforderungen an die Wik-
lcnskraft diese zu stählen, hat man die Kinder 
im Brutofen aufgezogen, und jetzt, da man 
nicht eine Glasglocke über sie decken kann, wer-
den sie von jedem Luftzug elend hin- und her-
geschüttelt. 

Es ist eine ganz falsche Meinung, daß Güte 
und Strenge sich ausschließen, daß man einen 
Menschen e n t w e d e r n u r mit Strenge 
oder n u r mit Güte behandeln könne. Beide 
Dinge inüssen sich durchdringen und immer 
durchdringen. Sonst ist der Erzieher auf dem 
Holziveg. T i e S t r e n g e v e r l a n g t , daß 
mein dem Kinde klare und bestimmte Weisun
gen gibt, mit einem Tone, der keinen Gedanken 
an Widerspruch aufkommen lassen darf, wie ein 
Offizier, der der Mannschaft seine Befehle er-
teilt. Man verlange nicht zuviel, man mahne 
und tadle nicht jeden Annenblick, sodaß das 

u Feuilleton 
°— 

Mne dunkle Tat 
Original-Roman von ftail Brauasel». 

E r gab dem Wärter Befehl, Hertha zu unter-
stutzen, und ihren Anweisungen zu gehorchen: dann 
verlief; er das Haus. In den Anlagen trat Ihm 
Herthas Vater entgegen? Degen wäre ihm gerne 
ausgewichen, um niemandem zu zeigen, daß er au 
dein Geschicke des Verhafteten innigen Anteil nahm, 
allein er konnte den betrübten Mann nicht unye-
tröstet vorübergehen lassen. 

„War meine Tochter sehr ausgeregt, als sie Ih
ren Bruder wiedersah?" fragte Dörnberg. 

„Ja", gab Degen zu Antwort. 
„Ich befürchtete es", fuhr Dornberg fort. „Sle 

hängen beide mit der innigsten Liebe aneinander, 
ich wollte meine Tochter, um ihr diese Aufregung zu 
ersparen, nicht mit hierher nehmen, sie bat indessen 
so innig, daß ich ihrer Bitte nicht zu widerstehen 
ve.-mochte." 

„Sie taten wohl daran", bemerkte Degen. „Jetzt 
nimmt die Pflege des Kranken sie in Anspruch uno 

ich glaube, sie wird dadurch am leichtesten Beruht-
gung erhalten, denn sobald das Frauenherz für an-
dcrc zu sorge» hat, denkt es an sich selbst am we
nigsten." 

E r ging mit Dornberg spaziere», um ihn zu zcr-
streuen, wusite er doch ohnehin nicht, was er tun 
sollte, um die Spur des wirklichen Mörders zu enl-
decken. Derselbe musite noch in Kreuznach weilen, 
denn von den Badegästen waren nur einige Damen 
abgereist. Degen hatte sofort an Buschmanns Nechis-
anwalt telegraphiert, um die Sümmern der Bant-
noten, welche derselbe dem Rentier gesandt hatte, zu 
erfahren: noch war ihm keine Antwort geworden 
und doch erschien ihm die Kenntnis der Nummern 
als das einzige Mittel, um die richtige Spur zu 
entdecken, denn es war nicht anzunehmen, daß ver 
Mörder das Geld nicht ausgeben werde." 

Er sprach sich gegen Dörnberg darüber aus. 
„Es ist mir unbegreiflich, das, ich noch keine 

Antwort erhielt", fügte er hinzu. „Ich vermag nach 
dieser Seite hin gar nichts zu tun. Ich sandte heule 
morgen ein zweites Telegramm, hoffentlich erhalte 
ich darauk Antwort." 

Als er mit Dornberg von dem Spaziergange zu-
rückkehrte und in seinen Gasthof trat, kam ihm ein 

Herr entgegen, welcher sich als Buschmanns Rechts 
anwalt vorstellte: sein Name war Boges. 

„Ich bin selbst gekommen, um Ihnen Antwort 
zu bringen", sprach er. 

Degen begleitete ihn auf sein Zimmer. 
„Haben Sie sich die Nummern der Banknoten, 

welche Sie dem Rentier sandten, gemerkt?" fragte 
den Anwalt. 

„Leider nicht", gab der Advokat zur Antwort. 
„Ich dachte nicht daran", sie aufzuzeichnen! den» 
dafür, daß sie in Buschmanns Hände gelangten, 
bürgte mir die Post, ein weiteres konnte ich nicht 
ahnen. Von zwei Banknoten der preusjischen Bau: 
weih ich indessen zufällig die Nummern. Ich hatte 
sie von einer andern Summe genommen, welche ge-
nau bezeichnet war." 

„Das ist wenigstens ein geringer Anhaltspunkt", 
bemerkte Degen, indem er die beiden Nummern In 
sein Notizbuch eintrug. 

„Ich würde Ihnen auf Ihre Anfrage diese be<-
den Nummern sofort gemeldet haben, wenn ich nicht 
entschlossen gewesen wäre, selbst sofort, nachdem Ich 
Buschmanns Tod erfahren, hierher zu reisen. Ich 
glaubte zur Entdeckung des Mörders beitragen zu 

können, erfuhr hier indessen, dasz derselbe bereits 
durch Sie entdeckt und verhastet ist." 

„Ich habe einen jungen Mann verhaftet, gc-
gen den allerdings ein Verdacht vorliegt, dessen 
Schuld jedoch noch nicht erwiesen ist," gab Degen 
zur Antwort. 

„Es wurde mir gesagt, das, an der Schuld des 
Verhafteten durchaus nicht mehr zu zweifeln sei", 
warf Boges ein. 

„Wer sagte Ihnen das?" 
„Ein Herr v. Taschner." 
„Kennen Sie den Herrn?" 
„Ich machte erst hier vor zwei Stunden seine 

Bekanntschaft. Als ich hier anlangte, wollte ich Dle 
sofort aussuchen, traf Sie jedoch nicht daheim. Ich 
stieg zufällig hier in diesem Gasthof ab. Der Wirt 
erzählte mir, was er über Buschmanns Ermordung 
wußte und wie diese einen groben und allgemeinen 
Schrecken hier hervorgerufen habe, da der Rentier 
sehr beliebt gewesen sei. E r teilte mir mit, das, bei 
der Beerdigung fast die ganze Stadt sich beteiligt 
habe und das, namentlich ein Fremder, Herr von 
Taschner, sich große Verdienste um den Toten er-
worden habe. Ich war nicht allein Buschmann» 
Rechtsbeistand, sondern sein Freund, und eilte des-


